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Daniel Brandt

Philosophische Praxis Ihr Begriff und ihre Stellung zu den
Psychotherapien
Daniel Brandt, der in freiburg i.Br., Basel undZtä rich Philosophie und Psycholqgie studiert hatte, absolvierte auch eine
Ausbildung in Personzentrierter Psychotherapie sowie in Philosophischer Praxis. In seinem Buch erörtert er das Verhdi ltnis
von Psychotherapieund Philosophischer Praxis i.S. von Gerd Achenbach, der das traditionsreiche Gebiet der
Philosophischen Praxis als lebensberatut'tgnutzbar zumachen versuchte. Dabei thematisiert Brandt auch die
innerdisziplinä ren Beziehungen von Psychotherapie und Psycholqgie sowie von Philosophischer Praxis und Philosophie.
Wegleitend ist die Reflexion, wobei sich der Autor bewusst bleibt, dass fiü r nachdenkliche Menschen die Gefahr besteht,
«in Dauerreflexion zu er- starren» (Brandt,20I0, S. 102).

Das Buch besteht im Wesentlichen aus den drei Teilen «Was ist Psychotherapie?»,
«Was ist Philosophische Praxis?» und worin besteht das «Verhältnis von Psychotherapie und Philosophischer Praxis?».
Überprft wird die These «die Wahrheit der Psychotherapie ist die Philosophische Praxis» (ebd., S. 13; Hervorhebung von
Brandt).

Im ersten Teil des Buches weist der Autor u.a. darauf hin, dass es Personen gibt, die bei all ihrem Iriden gesund bleiben
nnd Personen, die an ihrem Leiden seelisch erkranken. «Es scheint also gesunde sowie kranke Modi des Leidens zu geben,
und seelische Gesundheit bestünde dann nicht in Leidensfreiheit, sondern Iridensfä hfkeit, wohingegen der psychisch
Iftanke gerade nicht mehr in der I4ge ist zu leiden bzw. sein l*id zu (er) tragen» (ebd , S. 5 1 ; Hervorhebungen von Brandt) .

Demnach leidet der psychisch I«anke unter etwas, wenn er es nicht zu erleiden vermag. In der Therapie gehe es dann
dzntm, den Ikanken zu ermä cht§en, dass er das ohnehin Gegebene als sein Schicksal auf sich nehme und als solches
ertrage, Der Autor gelantt zlx formel, dass «psychische I0ankheit» i.U. zum gew<ö hnlichen Leiden des Menschen «Leiden
am Leiden» ist.

Im zweiten Teil seiner kbeit füi hrt Brandt in die Philosophische Praxis ein. Seelisches Leiden sei als spezifisch
menschliches Leiden nicht im Anschluss an den medizinischen und psychiatrischen sowie psychopatholqgischen Diskurs
ein bloss (neuro-)psycholqgisches Problem, sondern primd r ein «philosophisches». In der Moderne nehme diese Art
Iriden komplementdir zur Beherrschung kd r- perlicher Krankheiten rü berhand. Der Autor schlägt nun vor) dass die
Probleme, die Freuden und Schmerzen, «die leidenschaften des Menschseins (,..) wieder als das begrif- fen werden, was sie
sind» (ebd., S. 134; Hervorhebungen von Brandt). Die leiden- schaften seien nichts, was primär zubehan- deln und so
schnell wie möglich zu beseitigen wäre, sondern die «tülle der Existenz», die es in erster Linie zu leben gelte und fachlich
gesehen mehr dem Bereich der Philosophie alsjenem der Psycholqgie angehrü rten. Aller- dings bezieht der Autor seine
Vorstellungen von Psycholqgie, mithin auch sein Psychotherapie-Verstzä ndnis, weitgehend, wenngleich nicht bruchlos, auf
das naturwissenschaftliche und positivistische des Mainstreams (u.a. auf Grawe). Andere Strdi mungen inner- halb der
aktuellen und klassischen akade- mischen Psycholqgie bemerkt er kaum. So behauptet er etwa, dass «Objektiv-Geistfes
(...) als solches von der Psycholqgie nicht erfasst werden (kann)» (ebd., S. 171). Doch sahen etwa die Exponenten der
Völkerpsy- chologie (u,a.Lazants, Steinthal und in gewisser Weise auch Wundt) und später der Kultwhistorischen Schule
(u.a. Wygotski, Leontjew, Lrtrlja) gerade in der Objektivie- rurS des Geist[en bzw. in der externen Generierung des
Innerpsychischen die Bedirgung der Md glichkeit wissenschaftlicher Psycholqgie. Wichtiges Anliegen des Autors scheint
zu sein, die Menschen mit Hilfe dg Philosophischen Praxis nicht nur aus der f,nge und Beschrä nktheit der immer stä rker
neuropsycholqgisch orientierten Psycholqgie und Psychotherapie, sondern aus der Psycho- lqgie und Psychotherapie
rü berhaupt heraus- zuftü hren, ungeachtet der Tatsache, dass es in der Psycholqgie auch humanistische Ansä tze gibt. So

meint er etwa, dass Personen lernen kö nnten, was unter den real existieren- den Lebensbedingurgen und vorliegenden
Alternativen sich als beste Option darbiete und wert sei, verwirklicht zu werden. «Wenn also gefragt wird, was am Ende
bei der Philo- sophischen Praxis ftir den, der sie aufsucht, <herausspringen> soll, so ist es wohl dieses: Aufkkirung zu
erlangen über die eigenen Möglichkeiten, sich die fähigkeit ihrer Bewertung anzueignen und Wege ihrer Verwirklichung
sehen zu lernen» (ebd., S. 134).

Im dritten Teil seines Werkes fragt Brandt nach der Beziehung zwischen Psychotherapie und Philosophischer Praxis. Nach
einer anfzä nglichen Gleichsetzung im Anliegen der Unterstrü tzung von Personen, die ihre als problematisch empfundene
Lebenssituation verä ndern m<ä chten, weist der Autor auch auf dte fui r ihn wesentlichen Differenzen hin. Wzä hrend er
die Philosophische Praxis als lcbensberatung versteht, die sich ganz auf die Person ohne (Vor-)Urteile konzentriert,
bescheinigt er der Psychotherapie innere Widersprü chlichkeit. «(Sie) scheint an einem Scheideweg zu stehen: Entweder
sie beschränkt sich daraut tatsächlich nur Therapie und damit ausschliesslich fui r die Behandlurg von Kranken
zuständig zu sein; oder sie entschlägt sich ihrer Heilungsanspnü che» (ebd., S. 163). Die Psychotherapie gerate in die
Gefahr einer doppeiten Kompetenzrü ber- schreitung: Einerseits fehle ihr dte ärztliche Legimitation; andererseits weise sie
im Vergleich zur zweieinhalbtausendjzli hrigen Tradition der Philosophie als Lehre vom ghü cklichen Leben ein eklatantes
Theorie- urtd Reflexionsdefizit auf. Wenn sie Men- schen nicht nur heilen, sondern auch etwas zu einer befried§enden
Iebensgestaltuttg beitragen m<ö chte, müi sse sie sich von den Degmen der verschiedenen Schulen und den entsprechenden
prakfisch-methodischen Beschrä nktheiten befreien. Falls ihr dres gelinge, werde sie etwas anderes - im besten Falle:
Philosophische Praxis, also (Lebens-) Beratung. «Erst als Philorcphische Praxis wird die Psychotherapie dag was sie ist. Die
Philosophische Praxis ist die Walrheit der Psychotherapie» (ebd., S. 1841 Hervorheburg durch Brandt).

Zusammenfassend kann festgehalten wer- den, dass der Autor die akademische Psycho- lqgie und insbesondere die mit ihr
gegebene therapeutische Praxis meistens auf theoretisch und methodolqgisch fragwdi rdige Positionen festschreibt, die er
selber nicht (immer) teilt; aber g)aubt, als Psycholqge oder Psychotherapeut teilen zu mrü ssen. Damit kam er alles, was
sich bei einer Auseinandersetzung mit der Lebensproblematik nicht auf ein naturwissenschaftliches Verstä ndnis
reduzieren lä sst und damit auch nicht l«itirch-rationalen Kriterien entspre- chen muss, denen gerade auch die
quantitative Therapieforschung bis heute in keiner Weise 8enü 8t hat, der Philosophischen Praxis rü berantworten.
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Psychotherapeutlnnen, auch personzentrierten, wird Brandt mit seinem Traktat keine Freude bereiten, wenngleich er sich
immer wieder zu Aussagen aufschwingt, die von ihnen mehrheitlich Seteilt werden. Beispiel: «Es scheint (...) zu wenig
verstanden zu sein, dass die Objektivierung einer Beziehung als Wirkfaktor, der gemä ss lernbarer Regeln strategisch
rational einsetzbar wäre, eine echte Beziehurrggerade zerstdi rt» (ebd., S. 591 Hervorhebung von Brandt). Dem Autor
gelingen bei allen Ü bergeneralisierunSen (2.8. was die Qualifizierung der Psycholqgie anbelangt) und krü hnen
Vereinigurgen (2.8. werden die Differenzen zwischen HeideSSer und Adorno kaum beachtet) immer wieder faszinierende
Beiträge (2.8. seine Subjekt- Objekt-Dialektik). Doch stellt sich die Frage, in wessen Gebiet die vom Autor selber ange-
sprochenen und als zentral erachteten «Leidenschaften» wieder auftauchen werden (s.o.).

Angesichts der «neurowissenschaftlichen Wende» der Psychologie und der fortschreitenden Ökonomisierung des

Gesundheitssystems stellt Brandts Buch einen interessanten Diskussionsbettra1 dar. Eine eingehende Lekhü re kann
praktisch sowie theoretisch interessierten I€serlnnen empfohlen werden.
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